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Für Tiang
Gestern, heute und für immer.

 

 

 

 

Kapitel 1 

Blackout

 

Ich wachte auf. Nackt. Das war erst einmal nichts Ungewöhnliches. Problematisch war eher, dass ich nicht allein war – und dass ich absolut keinen Plan hatte, wo genau ich mich befand.

Ein leises Stöhnen neben mir ließ mich herumfahren. Ein Typ mit einem wie gemeißelten Körper lag neben mir und schlief tief und fest. Die Decke war auf halb acht, was mir eine recht detaillierte Ansicht seiner … ähm, beeindruckenden anatomischen Gegebenheiten bot. Ich konnte nicht anders, als anerkennend zu nicken. Offenbar hatte ich letzte Nacht guten Geschmack bewiesen.

Ich setzte mich langsam auf und versuchte, die Puzzlestücke in meinem Gedächtnis zusammenzufügen. Da war eine Bar. Viel Gin Tonic. Eine schwammige Erinnerung an eine Diskussion über die besten Dragqueens aller Zeiten. Und dann? Blackout.

Ein plötzlicher Schock durchfuhr mich. Arbeit! Ich griff nach meinem Handy. Sieben Uhr zweiundvierzig! Um acht fing ich an. Verdammt. Ich musste dringend zur Arbeit, aber wie zur Hölle sollte ich in diesem Zustand dort auftauchen? Und dann war da ja noch der Typ neben mir im Bett.

Wessen Bett ist das? In welcher Wohnung bin ich? Wie komme ich hierher? Was mache ich mit ihm? Wer ist er? Was zum Teufel habe ich gestern Nacht gemacht?

Zu viele Fragen und zu starkes Dröhnen in meinem Kopf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mich für Kaffee oder lieber für einen spontanen Tod entscheiden sollte.

Ich bin Noah. Willkommen in meinem Leben.

 

 

Kapitel 2 

Bürogeflüster

 

Ich sah mich genauer um. Ich befand mich wohl in einem Hotel. Genauer: in einem Hotel am Flughafen. Von dem kleinen Fenster aus sah ich die Flugzeuge landen.

Das Bett, ein schmales Doppelbett mit weißer Bettwäsche, stand an der Wand, direkt neben einem kleinen Schreibtisch aus hellem Holz. Gegenüber dem Bett hing ein kleiner Fernseher, stumm geschaltet, die Fernbedienung lag auf dem Nachttisch. Auf dem Tisch sah ich zwei leere Weinflaschen.

Das erklärt wohl meine Kopfschmerzen.

Ich schlich mich ins Badezimmer. Es war winzig, mit einer Glasduschkabine, die kaum Platz zum Bewegen ließ. Das Waschbecken war schmal, die Armaturen wirkten modern, aber steril. Über dem Spiegel surrte eine grelle LED-Leuchte, auf einer kleinen Ablage standen winzige Fläschchen mit Shampoo und Duschgel.

Alles hier war zweckmäßig für einen kurzen Aufenthalt ausgerichtet. Kein Ort zum Wohlfühlen, aber einer, der für eine Nacht reichte.

Ja, aber was für eine Nacht? Leider hatte ich keine Erinnerung daran. Ich war wohl mit einem Geschäftsreisenden im Bett gelandet. Kurzerhand entschied ich mich, den gut Bestückten schlafen zu lassen. Ich suchte meine Klamotten zusammen und schlich leise ins Badezimmer, erleichterte mich und suchte nach einer frischen Zahnbürste. Natürlich fand ich keine. Seine wollte ich nicht benutzen, schließlich kannte ich ihn nicht.

Oder? Mann, ich habe keine Ahnung, wo ich bin! Also entschied ich mich dazu, sein Mundwasser zu benutzen, und spülte mir den Mund aus. Soll ich noch eine Dusche nehmen? Hat er mich gestern gefickt oder ich ihn? Oder sind wir nur besoffen im Bett eingeschlafen?

Keine Zeit für eine Dusche, ich musste zur Arbeit. Ich zog mich an, strich mir kurz durch die Haare und riskierte einen Blick in den Spiegel.

Scheiße, ich sehe so aus, wie ich mich fühle. Wie von einem Lastwagen überfahren.

Schnell verließ ich das Zimmer und stahl mich aus der Hotellobby. Der Flughafen war super erschlossen mit allen möglichen Verkehrsmitteln. Ich schleppte mich zur Haltestelle und nahm die erste Bahn, die in die Stadt fuhr. In der Bahn schrieb ich Clara.

 

Bin unterwegs, war eine harte Nacht. Bitte besorge mir einen Kaffee!

Ihre Antwort folgte gleich.

Mache ich, Süßer. Beeile dich. Holzinger ist schon da.

 

Holzinger war unser Chef und er hatte mich sowieso schon auf dem Kieker. Mir egal, ich mochte den Typen nicht. Ständig nur am Reklamieren, aber sonst hatte er keinen Plan von unserem Job.

Nach meiner kaufmännischen Ausbildung in einer Autogarage begann ich als Sachbearbeiter in der Einkaufsabteilung eines international tätigen Elektronikkonzerns zu arbeiten. Meine Aufgabe war es, sicherzustellen, dass die bestellten Waren an den richtigen Ort geliefert wurden. Also, eigentlich koordinierte ich Schiffscontainer um die ganze Welt. Es war großartig, mit einem Asiaten oder Latino am anderen Ende der Welt zu telefonieren. Ich stellte mir dann immer vor, wie er wohl aussah und wie wir es wild miteinander trieben.

Clara war meine Arbeitskollegin. Wir teilten uns nicht nur das Büro und unsere Aufgaben, sondern tauschten uns auch gern über unsere Bettgeschichten aus. Sie war sechsunddreißig Jahre alt, eine selbstbewusste Frau mit schulterlangen, kastanienbraunen Haaren und einem messerscharfen Humor. Sie hatte ein strahlendes Lächeln, das ihre grünen Augen zum Funkeln brachte, aber hinter ihrer lockeren, schlagfertigen Art steckte auch viel Verantwortung. Außerdem war sie eine der wenigen, die mein Chaos ertrug – vielleicht, weil sie selbst auch gern mal über die Stränge schlug. Doch anders als ich konnte sie blitzschnell von der Partyqueen zur knallharten Geschäftsfrau umschalten. Sie kannte sich aus in der Männerwelt, flirtete selbstbewusst, ließ sich aber nicht so leicht in eine Schublade stecken.

Clara war alleinerziehende Mutter ihres vierzehnjährigen Sohns Luca. Sie liebte ihn über alles, auch wenn sie manchmal fluchte, weil er mehr Energie hatte als ein Duracell-Hase. Ihr Alltag bestand aus einem Balanceakt zwischen Arbeit, Kinderbetreuung und gelegentlichen Eskapaden mit attraktiven Männern. Sie war kein Fan von langfristigen Beziehungen – denn sie hatte gelernt, dass sie sich auf niemanden verlassen konnte, außer auf sich selbst.

 

Vierzig Minuten später saß ich endlich an meinem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Die Zahlen tanzten vor meinen Augen, meine Motivation war bei minus hundert. Zum Glück tauchte Clara mit zwei dampfenden Kaffeebechern auf und ließ sich lässig auf meinem Schreibtisch nieder.

„Na, Loverboy? Du siehst aus, als hättest du eine interessante Nacht gehabt.“ Sie grinste und reichte mir den Kaffee.

Ich nahm einen Schluck und seufzte. „Sagen wir so: Ich bin aufgewacht, wusste nicht genau, wo ich bin, aber der Anblick war … ansprechend.“

Clara lachte. „Du bist unmöglich! Aber ich will Details! War es der Typ aus der Kantine?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wo denkst du hin? Dieser war … äh, spontan.“

Clara verdrehte die Augen. „Du solltest echt eine Liste führen. Vielleicht eine App: ‚Noahs Eroberungen‘.“

Ich gab mich empört. „Und was ist mit dir, Miss Ich-habe-letzte-Woche-meinen-Fitnesstrainer-vernascht?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür, dass der Mann so wahnsinnig gut gebaut ist. Außerdem … Wer will schon eine langweilige Affäre?“ Dann wechselte sie das Thema. „Holzinger war da, er hat nach dir gefragt.“ Clara grinste mich an. „Ich hab ihm erzählt, dass du auf dem Klo bist.“

Damit brachte sie mich zum Lachen. „Hat er es geschluckt?“

„Geschluckt? Er steht doch nicht auf Männer!“ Nun lachte sie laut. Ich sah sie böse an. „Ist schon gut. Ja, ich glaube, er hat es geschluckt. Jedenfalls kriegen wir ab nächste Woche einen Auszubildenden zugeteilt.“

Genervt stöhnte ich. „Nein, nicht schon wieder so eine pubertäre Göre!“

„Ach, komm schon. Du warst doch auch mal jung, und dass du ganz schön rebelliert hast, sieht jeder an deiner kleinen Narbe über dem Auge.“ Sie zwinkerte mir zu.

Clara hatte recht, wie immer. Ein dezenter Goldring in meinem linken Ohrläppchen und eine kleine, kaum sichtbare Narbe über meiner rechten Augenbraue zeugten von meiner rebellischen Ader – Erinnerungen an eine Jugend, in der ich mich nicht immer an Regeln gehalten hatte. „Wer ist es denn? Doch hoffentlich nicht das Blondchen mit den langen Fingernägeln? Die habe ich kürzlich bei einem Meeting getroffen.”

„Nein, die ist es nicht.“ Clara machte eine kleine Spannungspause und antwortete dann: „Es ist Robin.“

„Robin, der Junge, der vielleicht lieber eine Frau wäre?“

„Ja, genau der. Woher weißt du, dass er lieber eine Frau wäre?“

„Hat mir Susanne vom Marketing gesteckt. Er hat die letzten drei Monate bei ihr gearbeitet. Na, das kann ja heiter werden.“

„Ach, komm schon, vielleicht kannst du ihn ja etwas unter deine Fittiche nehmen.“

„Bist du wahnsinnig? Ich habe selbst genügend Probleme, da kann ich mich nicht auch noch um so was kümmern.“

„Na, warte erst mal ab.“ Clara sah mich geheimnisvoll an. „Vielleicht kannst du ja aus der hässlichen Raupe einen wunderschönen Schmetterling zaubern?“

„Oder zumindest eine heiße Dragqueen.“

Wir lachten beide und tranken einen großen Schluck Kaffee. Der Arbeitsalltag konnte manchmal grau sein – aber wenigstens sorgten wir zwei für ein wenig Farbe darin. Sei es auch nur deswegen, weil wir uns über unsere neuesten Eskapaden unterhielten.

 

Achtzehn Uhr. Endlich Feierabend. Ich machte mich zügig auf den Heimweg, denn ich brauchte dringend eine Dusche.

Außerdem wartete Flo bestimmt schon auf mich und begann, sich Sorgen zu machen, weil ich die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte. Mein Mitbewohner war vierundzwanzig Jahre alt, eins neunzig groß und vom Fitnessstudio geformt – muskulös, aber nicht protzig. Seine strohblonden, lockigen Haare wirkten immer leicht zerzaust, egal, wie sehr er sie zu bändigen versuchte. Mit seinen strahlend blauen Augen und diesem breiten, fast unverschämten Grinsen zog er alle Blicke auf sich – ob er wollte oder nicht. Er war selbstbewusst, ohne aufdringlich zu sein. Der Typ Mensch, der in einer Bar keine fünf Minuten allein blieb, weil ihn entweder jemand anflirtete oder sich wildfremde Leute einfach zu ihm setzten. Seine offene Art wirkte wie ein Magnet. Und ja – er war, wie ich, schwul.

Aber nein, bevor jetzt falsche Vorstellungen aufkommen: Zwischen uns lief nichts. Wir hatten uns vor gut einem Jahr in einer Bar kennengelernt. Nach ein paar Drinks erzählte er mir, dass er seine große Liebe verloren habe und dringend einen neuen Mitbewohner suche.

Das kam für mich wie gerufen: Die Mieten in Zürich waren längst ein schlechter Witz geworden und ich hatte ohnehin vorgehabt, aus meinem grauen Dorf endlich auszuziehen. Also machten wir, halb angetrunken, mitten in der Nacht eine spontane Wohnungsbesichtigung bei ihm zu Hause. Die Wohnung gefiel mir, Flo war witzig – also zog ich ein. Und aus zwei einsamen Herzen wurden ziemlich schnell ziemlich gute Freunde.

Trotz seiner lockeren Art trug Flo einiges mit sich herum. Seine letzte Beziehung hatte ihn ziemlich zerstört. Deshalb stellte er gleich zu Beginn eine klare Regel auf: keine Gefühle, keine komplizierten Verstrickungen zwischen uns. Ehrlich gesagt war mir das mehr als recht, er war ohnehin nicht mein Typ.

Aber Flo war nicht nur der lebenslustige Mitbewohner, den alle auf Partys liebten. Beruflich war er Feuerwehrmann, und zwar mit ganzem Herzen. Während wir anderen in Büros saßen, Tabellen sortierten und Mails schrieben, sprang er durch Rauch und Flammen, befreite Menschen aus Autowracks oder rettete Katzen von Bäumen (Letzteres nur unter lautem Protest). Sein Job war stressig, fordernd und manchmal lebensgefährlich. Wenn man ihn fragte, warum er sich das antue, zuckte er nur mit den Schultern und sagte: „Irgendwer muss es ja machen.“

Seine Schichten endeten oft tief in der Nacht, und morgens schlief er gern aus – ein Luxus, den ich ihm nicht immer ließ. Ich war nämlich der König der morgendlichen Wohnungskatastrophen: Ich weckte ihn regelmäßig, weil ich wieder einmal mein Handy, meine Schlüssel oder – frag nicht – meine Unterhose verloren hatte.

Flo und ich genossen das Singleleben in vollen Zügen.

Er ist dieser eine Freund, auf den man sich bedingungslos verlassen konnte – loyal, aufrichtig, mit einem größeren Herzen, als er zugegeben hätte. Wenn jemand aus unserer Clique mal wieder über die Stränge schlug, was bei uns eher Regel als Ausnahme war, war Flo da. Mit einer Flasche Wein, einer Portion Pasta und einer entwaffnenden Direktheit. Bei Liebeskummer hörte er zu, sagte das Richtige zur richtigen Zeit, und wenn’s sein musste, haute er auch mal auf den Tisch. Er war nicht nur ein Freund – er war wie ein großer Bruder für mich.

 

Als ich endlich an der Haltestelle ausstieg, umfing mich die kühle Abendluft. Es war einer dieser typischen Apriltage, an denen der Frühling sich schüchtern zurückzog, als hätte er kalte Füße bekommen. Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden hinter schwer hängenden, graublauen Wolken, und ein frischer Wind zog durch die Straßen. Passanten zogen die Kragen hoch und gingen hastig weiter, während in der Luft eine Art Aufbruchsstimmung lag. Als würde die Stadt kurz den Atem anhalten, bevor alles wieder in Bewegung geriet. Ich fröstelte, zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn und machte mich auf den Weg nach Hause.

In den glänzenden Pfützen spiegelten sich die flackernden Lichter der Stadt, der Asphalt schimmerte noch vom letzten Regenschauer. Die Luft roch nach nassem Beton, nach aufbrechendem Leben, nach diesem eigentümlich frischen Frühlingsversprechen, das man nie vollkommen greifen kann. Ich freute mich auf die kommenden Monate und dachte: Das wird bestimmt ein aufregender Sommer. Nichtsahnend, wie recht ich damit hatte …

Unser Haus war ein typisches Zürcher Stadtgebäude: vier Etagen, zwei Wohnungen pro Stockwerk. Zur Straßenseite raus dröhnte rund um die Uhr der Verkehr, Motorradfahrer rissen gelegentlich die Nacht mit ihren Maschinen auf. Und doch – auf der Rückseite, mit Blick auf einen kleinen Park, war alles anders. Alte Bäume, schmale Wege, Bänke unter Kastanien. Dahinter floss die Limmat, ruhig, gleichmütig, als würde sie über das Treiben der Stadt nur müde hinwegsehen.

Unsere Wohnung lag im zweiten Stock, mit Fenstern zur Parkseite. Dort beobachtete ich oft Spaziergänger, Jogger, Leute mit Hunden oder Kinder auf dem Spielplatz. Abends saßen manchmal ältere Männer auf den Bänken, warfen Brotkrumen für die Tauben, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Es war friedlich. Und in dieser seltsamen Mischung aus Lärm und Stille hatte ich mir ein kleines Zuhause geschaffen.

Das Treppenhaus war alt, es roch nach Holz und Stein und knarrte bei jedem Schritt. Der Aufzug stammte wahrscheinlich aus einem anderen Jahrhundert – und so fuhr er auch. Trotzdem liebte ich diesen Ort. Er war nicht perfekt, aber echt.

Und genau das brauchte ich jetzt: 

Einen Ort, der echt war. Einen Ort, an dem ich verschnaufen, mich sortieren und vielleicht – ganz vielleicht – verstehen konnte, was diese chaotische Nacht mit mir gemacht hatte.

 

 

Kapitel 3

Abendliche Verhöre

 

Als ich die Tür zur Wohnung aufschloss, war es kurz vor acht. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich einen Drei-Tages-Festival-Marathon mitgemacht, bei dem das Line-up aus Gin Tonic, Peinlichkeit und leichtem Gedächtnisverlust bestanden hatte. Drinnen roch es nach Pasta, Waschmittel und Männerschweiß – also nach Flo.

Er stand in der Küche, oberkörperfrei, mit einer Gabel im Mund und dem Handy in der Hand. Als er mich hörte, hob er den Kopf. Seine Locken standen wild ab, wie immer, und seine blauen Augen verengten sich sofort wie die eines erfahrenen Ermittlers. „Da bist du ja, Casanova.“

Ich versuchte, an ihm vorbeizuschlüpfen, aber da hatte ich die Rechnung ohne sein Türblocker-Syndrom gemacht. Er stellte sich mir in den Weg, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich, als hätte ich einen Drogenhund an der Grenze bestochen.

„Wo. Warst. Du?“

„Guten Abend, mein liebster Mitbewohner“, murmelte ich, „wie schön, dass du mich mit so viel Liebe empfängst.“

„Immer wieder gern für dich. Also, was war los? Du bist nicht nach Hause gekommen. Keine Nachricht. Kein Anruf. Nichts. Ich dachte schon, du liegst irgendwo tot in einer Mülltonne.“

„Das wäre ein extrem unsexy Ende meiner Biografie“, murmelte ich und warf meine Tasche auf den nächstbesten Stuhl.

Flo verdrehte die Augen. „Also? Reden wir jetzt Klartext oder spielst du weiterhin Reality-TV in meinem Kopf?“

Ich seufzte, ließ mich aufs Sofa fallen und rieb mir die Stirn. „Ich bin in einem Hotel aufgewacht. Flughafen. Nackt. Neben einem extrem gut bestückten Mann, dessen Namen ich nicht kenne. Ende der Geschichte.“

Flo starrte mich an. „Du machst Witze.“

„Ich wünschte, ich wäre so kreativ.“

„Und du hast keine Ahnung, wie du da hingekommen bist?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Blackout. Ich erinnere mich an Gin Tonic, Dragqueen-Diskussionen, irgendwas mit Lippenstift auf meinem Hemd – und dann: Licht aus. Vorhang zu.“

Flo fuhr sich durch die Haare. „Alter, irgendwann wirst du aufwachen, gefesselt in einem Keller mit einem Typen, der dir seine Sexspielzeugsammlung zeigen will, und auf deinem Rücken tätowiert.“

Ich lachte. „Klingt nach einem heißen Date.“

Er sah mich mit einem Blick an, der zwischen Ich mach mir Sorgen und Ich hau dir gleich eine schwankte. Dann seufzte er, reichte mir eine Schüssel mit Nudeln und grinste. „Na komm, hast du wenigstens einen Hinweis? Eine Nachricht auf deinem Handy? Ein neues Kleidungsstück, das dir nicht gehört?“

Ich sah Flo an. „Nein, nichts. Erzähl du mir, was war. Ihr wart davor ja auch dabei.“

„Nun, mein Süßer!“ Er legte eine Pause ein, es machte ihm offensichtlich Spaß, die Spannung hochzuhalten. „Wir haben ein paar Bier getrunken und uns nett unterhalten. Dann hat dich ein Typ zu einem Gin Tonic eingeladen. Er sprach nur Englisch. Und du hast getrunken, sicher etwa sechs Stück, und mit ihm geflirtet. Auf einmal seid ihr gegangen. Du sagtest noch: ‚Wartet nicht auf mich.‘ Und weg warst du. Wir waren alle erstaunt, der Mann entsprach eigentlich nicht deinem normalen Beuteschema. Er war eher so der Nordeuropäer. Du süße Maus stehst ja eher auf heiße kleine Südländer mit kleinen Dingern in der Hose.“ Flo lachte laut.

„Und wer war der Typ?“

„Keine Ahnung, noch nie gesehen.“

„Scheiße, wir müssen wohl noch einiges getrunken haben, da standen auch noch zwei leere Flaschen Wein im Zimmer. Woher soll sonst der totale Blackout kommen?“

Flo lachte laut. „Ach komm, du hattest sicher schon zehn Bier intus, und dann noch Gin Tonic. Du weißt doch, dass du nichts Hartes verträgst. Was ist am Morgen passiert?“

„Nun, ich bin aufgewacht und habe erst einmal sein wirklich beeindruckendes Geschlechtsorgan bestaunt.“

Flo lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und musterte mich, als könnte er durch meine Stirn hindurchsehen. „Und dann bist du einfach abgehauen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Was hätte ich machen sollen? Frühstück ans Bett bringen und Smalltalk führen? Ich wusste nicht mal, wie der Typ heißt.“

„Noah … Irgendwann bringt dich dein Lebensstil noch um.“

„Wow. Danke, Papa.“

Er grinste kurz, dann wurde sein Blick weicher. „Ich mein’s ernst. Du rennst von Nacht zu Nacht, von Körper zu Körper, und jedes Mal tust du so, als wär’s nur ein Witz. Aber irgendwann …“

Ich hielt inne. Löffelte etwas Soße vom Teller. „Irgendwann was?“

Flo seufzte. „Irgendwann wachst du auf und merkst, dass du gar nicht mehr weißt, wonach du eigentlich suchst.“

Seine Worte trafen mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich zuckte mit den Schultern, tat so, als würden sie mich nicht berühren. „Ich suche doch gar nichts. Ich sammle … Erfahrungen.“

Flo schüttelte den Kopf, stand auf, ging zur Spüle. „Na dann. Auf viele weitere Erfahrungen, Romeo.“

Ich grinste. „Solange sie gut aussehen und was draufhaben – wieso nicht?“

„Was würde Mutter Theresa wohl zu deinem Lebenswandel sagen?“

„Nichts.“

„Wie, nichts?“

„Na, sie ist doch schon lange tot.“

Ich grinste ihn an. Und Flo grinste zurück.

 

Später schleppte ich mich ins Bad, zog meine zerknitterten Klamotten aus und ließ sie achtlos auf den Boden sinken. Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild – dunkle Augenringe, zerzauste Haare, ein paar Knutschflecken am Hals.

Na, großartig. Ich sehe aus wie die Afterparty einer Katastrophe.

Ich drehte die Dusche auf, und als das warme Wasser endlich über meinen Körper lief, schloss ich erleichtert die Augen. Der gleichmäßige Druck löste die Verspannungen in meinen Schultern, während das Wasser langsam den Schweiß, den Rauch und die zerfledderten Erinnerungsschnipsel der letzten Nacht wegspülte. Ich lehnte mich an die kühlen Fliesen und atmete tief durch.

Ich war zweiundzwanzig Jahre alt, eher schmal gebaut, mit kurzen braunen Haaren, die morgens immer aussahen wie frisch aus dem Windkanal – hauptsächlich, weil ich zu faul war, sie zu stylen. Meine haselnussbraunen Augen hatten diesen Blick, den Leute charmant nannten, wenn sie nicht genervt waren. Ich war immer offen für ein Abenteuer – egal ob es im Bett, auf einer Party oder beim Smalltalk mit Fremden in der Bahn stattfand.

Man nannte mich oft humorvoll, manchmal chaotisch. Und ja – ich hatte eine Schwäche für gutaussehende Männer, besonders wenn sie dunkelhaarig, unnahbar und ein bisschen zu selbstsicher waren. Ich flirtete oft, manchmal auch, ohne es zu merken. Trotzdem war ich ein treuer Freund – der Typ, der nachts um drei noch aufstand, um jemanden aus einer peinlichen Situation zu retten oder Pizza zu bestellen, wenn’s mal wieder brannte.

Mein größtes Problem? Entscheidungen. Ob es um mein Outfit ging, den nächsten Drink oder den heißen Typen, der gerade mit mir tanzte – ich dachte über wirklich alles zu viel nach. Und am Ende ließ ich mich dann doch einfach treiben. Weil … Das Leben ist zu kurz für Pläne, die sowieso nicht aufgingen.

Das Duschen half – körperlich zumindest. Ich war erregt. Kein großes Wunder, lebendig und leicht reizbar. Zwar hatte ich offensichtlich gestern schon Sex gehabt – aber das bedeutete wenig. Ich konnte immer. Und meistens tat ich’s auch. Wenn ich frei hatte, gern auch öfter am Tag. Also legte ich kurzerhand Hand an und verschaffte mir Erleichterung. Routine, fast schon meditativ.

Trotzdem raste mein Kopf. Was, verdammt noch mal, ist letzte Nacht passiert? Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber alles blieb vage. Vielleicht hilft Schlaf. Oder ein weiteres Gespräch mit Flo.

Ich griff nach dem Duschgel, massierte den Schaum über meinen Körper und ließ den Rest der Nacht in den Abfluss verschwinden. Mit jedem Tropfen fühlte ich mich klarer, zumindest körperlich. In meinem Kopf herrschte weiter Nebel.

Als ich mich schließlich abtrocknete und in eine gemütliche Jogginghose schlüpfte, fühlte ich mich zumindest wieder halbwegs wie ein Mensch. Ich schnappte mir ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank, lehnte mich zurück aufs Sofa – und fiel innerhalb weniger Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

 

 

Kapitel 4

Heiße Mittagspause

 

Die Mittagspause in der Kantine war wie immer: lautes Stimmengewirr, klirrendes Besteck und der Geruch von Frittenfett und überwürztem Gulasch. Ich schaufelte gedankenverloren meinen Salat in mich hinein, während Clara mit einer Kollegin über Kindererziehung redete. Nicht so mein Thema.

Meine Gedanken waren längst woanders – genauer gesagt bei ihm. Seit Wochen flirtete ich mit diesem Mann. Groß, dunkelhaarig, markante Wangenknochen und ein Blick, der mir jedes Mal die Knie weich machte. Er arbeitete irgendwo in der IT-Abteilung, glaubte ich, und wir trafen uns immer wieder zufällig in der Kantine oder am Kaffeeautomaten. Ein intensiver Blick hier, ein zufälliges Streifen der Hände dort – unausgesprochene Versprechen lagen in der Luft.

Heute war es anders. Heute hielt der Blickkontakt zwischen uns länger als sonst. Seine Lippen zuckten kaum merklich zu einem Grinsen. Und dann, ohne ein Wort, gab er mir ein kaum sichtbares Zeichen mit dem Kopf in Richtung der Toiletten.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich stand auf, ließ mein Tablett einfach stehen und folgte ihm, als wäre ich ferngesteuert.

Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, spürte ich seine Hände an meiner Hüfte, seine Lippen an meinem Hals. Die Kacheln waren kalt, sein Körper heiß. Mein Atem ging schneller, als er mich gegen die Wand drückte. Jede Berührung war elektrisierend, jeder Kuss ein Versprechen. Wir fielen übereinander her wie zwei, die wussten, dass die Zeit knapp war – aber die jede Sekunde nutzen wollten.

Keine Worte. Nur Blicke, Haut, Hitze. Und dann … Stille. Schweres Atmen. Herzrasen. Noch ein letzter Kuss, bevor ich mich schnell wieder in Form brachte – na ja, so halb. Gürtel schief, Haare zerwühlt, aber das Grinsen in meinem Gesicht war nicht wegzudiskutieren.

 

„Dreizehn Minuten“, stellte Clara fest, ohne von ihrem Bildschirm aufzublicken. „Du warst exakt dreizehn Minuten lang weg. Und du siehst aus wie jemand, der entweder einen Stromschlag abbekommen hat oder Sex hatte.“

Ich nahm meinen Platz ein, stellte meine Wasserflasche so hin, als würde sie etwas kaschieren, und tat auf unschuldig. „Ich war … frische Luft schnappen.“

Clara drehte sich langsam zu mir um, verschränkte die Arme und hob eine Augenbraue. „Frische Luft? Im Erdgeschoss. Im fensterlosen Flur. Neben der Herrentoilette?“

„Nun, ja … der Luftstrom war bei der Belüftung besonders intensiv.“

„Noah. Red. Mit. Mir. Sofort.“

Ich stöhnte. „Okay. Ja. Ich hatte einen Quickie.“

Claras Augen leuchteten auf wie zu Weihnachten. „Mit wem?! Wann? Wo? Und warum zur Hölle war ich nicht live dabei?“

„Er arbeitet in der IT. Ich glaube, er heißt … Jonas. Oder Joel. Irgendwas mit J.“ Ich grinste. „Er weiß, was er tut. Und seine Hände gehören vermutlich ins Museum.“

„Also Toilettensex in der Mittagspause. Ich bin gleichzeitig entsetzt und neidisch“, sagte sie trocken, dann grinste sie breit. „War’s gut?“

„Clara. Ich bin noch leicht wacklig auf den Beinen.“

„Dann war’s sehr gut.“ Ich nickte ehrfürchtig. „Aber bitte sag mir, ihr habt nicht auf dem Waschbecken …?“

Ich sah sie bedeutungsvoll an. Sie riss die Augen auf.

„Nein. Hoffentlich geht es ihm gut.“

Ich legte die Hand auf mein Herz. „Es lebt noch. Ich hab nachgeschaut.“

Clara lachte so laut, dass zwei Kollegen zu uns blickten. Sie winkte nur nonchalant und sagte in deren Richtung: „Alles gut. Mein Kollege hatte nur eine intensive Produktbesprechung mit dem … äh … Netzwerkkabel.“

 

 

Kapitel 5 

Samstagsroutine und digitales Jagdfieber

 

Der Samstagmorgen begrüßte mich mit strahlend blauem Himmel und den gedämpften Geräuschen der Stadt. Ich stand auf dem Balkon unserer Wohnung, eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand, und ließ meinen Blick über den kleinen Park gegenüber schweifen. Die Limmat glitzerte im Licht der frühen Sonne, ein paar Jogger zogen ihre Runden, und eine ältere Dame schleppte ihren Dackel über den Kiesweg, als wäre das Tier ein besonders widerspenstiger Wischmopp.

Ich nahm einen tiefen Schluck und seufzte zufrieden. Samstage waren meine Tage. Kein Wecker, kein Chef, keine E-Mails mit Betreffzeilen wie „Dringend“ oder „Container steckt in Singapur fest“. Nur ich, mein Kaffee – und die unendlichen Möglichkeiten, mich in ein neues kleines Chaos zu stürzen.

Ich zog mein Handy aus der Jogginghose, entsperrte es mit einer gekonnten Wischbewegung und öffnete meine liebste App: die mit den heißen Bildern, knappen Texten und dem Versprechen, dass in fünfhundert Metern Entfernung jemand ebenfalls gerade in Unterwäsche Kaffee trank. Ich swipte durch die Profile wie ein Kunstkritiker auf Speed.

„Sportlich, humorvoll, mag gutes Essen“ – gähn.

„Sucht die große Liebe“ – heute leider nicht im Angebot.
„Spontan, diskret, offen für Neues“ – besser.

Und dann: Boom.

Da war er.

Name: 

Emilio.24.
Kurze, schwarze Locken. Goldbraune Haut. Dieses Lächeln, das gleichzeitig einladend und herausfordernd war. In seinem Profil stand nur: „Ich koche scharf. Ich küsse schärfer.“

Selbst mein Kaffee wurde in diesem Moment neidisch. Ich tippte auf Gefällt mir – nicht einmal zögerlich.

Keine zehn Sekunden später: Match. 

Fast gleichzeitig ploppte eine Nachricht auf.

Du bist heiß. Willst du mir beim Kochen helfen – oder direkt zum Dessert übergehen?

Ich grinste.

Hängt davon ab, wie viel Schürze du dabei trägst.

Wir schrieben fünf Minuten lang miteinander. Schnörkellos, direkt, aber charmant. Er wohnte nur zwei Tramstationen entfernt. Seine Mitbewohner waren außer Haus. Und er hatte angefangen, Arepas zu machen – eine Spezialität aus Venezuela, wie er mir erklärte.

 

Ich hab noch Teig übrig. Und ziemlich viel Lust.

 

Ich bin in 20 Minuten da!

 

Bring Hunger mit. Für alles.

 

Ich legte mein Handy weg, trank meinen Kaffee aus und ging rein, um mich frisch zu machen. Es war Samstag. Die Sonne schien. Und irgendwo da draußen wartete ein heißer Latino mit flinken Händen und scharfer Zunge auf mich. Da konnte man nur gute Laune haben.

Ich duschte schnell, warf mich in meine „Ich-bin-entspannt-aber-fickbar“-Freizeitklamotten – schwarzes Shirt, enge Jeans, frisches Parfum – und verließ die Wohnung mit dem Gefühl, dass dieser Tag nur besser werden konnte.

 

Ich klingelte an der angegebenen Tür und kaum eine Sekunde später öffnete Emilio. Barfuß, Jogginghose, kein Shirt. Seine Haut glänzte leicht vom Kochen, und ich wusste sofort: Ich hatte heute die richtige Entscheidung getroffen.

„Noah?“, fragte er mit einem Grinsen, das Körperkontakt versprach.

Ich nickte. „Und du bist … sicher das Hauptgericht.“

Emilio lachte, tief, kehlig, trat zur Seite und ließ mich eintreten. Die Wohnung roch nach gebratenem Maisteig und irgendwas mit Joghurt. Und was ich noch roch: Lust.

„Willst du erst was essen?“. fragte er, doch seine Stimme klang nicht, als würde er auf ein Ja von mir hoffen.

„Später vielleicht“, sagte ich und trat einen Schritt näher. „Jetzt hätte ich mehr Appetit auf … dich.“

Der Abstand zwischen uns verging sich wie Butter in der Bratpfanne. Seine Hände legten sich an meine Hüften, ich spürte seine warme Haut, seine Atmung nah an meinem Hals. Dann küsste er mich – ohne Vorwarnung, ohne Zögern. Es war kein zartes Abtasten, sondern ein Feuer, das sich in Sekunden entfachte.

Ich zog Emilio die Jogginghose halb runter, während er mich rücklings gegen die Wand drückte. Unsere Körper passten zusammen wie ein Puzzle aus Hitze und Verlangen. Wir rieben uns aneinander, stöhnten leise, gierig. Ich biss ihm leicht ins Schlüsselbein, er glitt mit seinen Fingern unter das Shirt, zog es mir über den Kopf, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Wir stolperten ins Wohnzimmer, verloren auf dem Weg dorthin Kleidung und Verstand. Emilio drückte mich auf das Sofa, kniete sich über mich, und ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten, spürte seine Muskeln, seine Kontrolle. Alles an ihm war dominant, aber nie grob. Leidenschaftlich, aber präzise. Als wüsste er genau, wie man jemanden ausbrannte – in der besten Weise.

Es war wild. Schnell. Schweiß glitzerte auf unserer Haut, seine Bewegungen wurden härter, schneller, tiefer. Ich klammerte mich an ihn, war längst an diesem Punkt, an dem alles verschwamm, außer dem Gefühl, dass genau jetzt nichts anderes auf der Welt zählte als dieser Moment, dieser Mann, dieser Rausch.

Als wir beide schließlich kamen, laut und hemmungslos, keuchte er meinen Namen gegen meinen Hals. Ich vergrub mein Gesicht in Emilios Schulter und atmete seinen Geruch ein – warm, salzig und lebendig. Dann lagen wir schweigend nebeneinander, unsere Körper noch immer eng aneinandergeschmiegt, unsere Herzen rasselten wie zwei Trommeln nach diesem Finale.

Nach ein paar Minuten standen wir auf, wortlos, lächelnd. Er reichte mir ein Glas Wasser. Ich trank, Emilio auch.

„Also“, sagte ich irgendwann, „wie war das mit den Arepas?“

Er grinste, streckte sich und ging Richtung Küche. „Nur wenn du noch stehen kannst.“

„Das war vorher schon ein Glücksspiel.“

Wir lachten. Und ich wusste: Das ist einer dieser Tage, die man nicht vergisst – weil sie nur einmal passieren.

 

Später stand ich draußen, auf mehrerlei Art gesättigt. Die Sonne war ein Stück weitergezogen, es war wärmer geworden, aber ich fühlte mich … ruhig. Mein Körper war angenehm erschöpft, mein Shirt klebte mir leicht am Rücken, und ich konnte noch immer Emilios Hände auf meiner Haut spüren.

Ich ging die Straße entlang, ohne Ziel. Einfach laufen. Ohne App, ohne Zielperson, ohne Grindr-Radar. Einfach ich, der Rest des Nachmittags – und meine Gedanken.

Es war gut gewesen. Richtig gut. Emilio hatte genau gewusst, was er tat, und ich hatte mich keine Sekunde zurückgehalten. Ohne Bedauern oder schlechtes Gewissen.

Und trotzdem … Da war dieses flüchtige Gefühl, das kam, wenn der Adrenalinrausch langsam nachließ: Leere. Nicht schlimm, nur wie ein kleiner Nachhall in einem Raum, der plötzlich wieder still ist. Ich fragte mich – zum wievielten Mal eigentlich? – ob das irgendwann anders sein würde. Ob ich irgendwann mal bei jemandem bleiben würde, für mehr als nur ein paar Stunden. Ob da irgendwo mehr war als Hitze, Hunger und Haut.

Und gleichzeitig wusste ich genau: Ich war nicht bereit dafür. Noch nicht. Vielleicht nie.

Ich mochte dieses Leben – das Spiel, das Prickeln, die kurzen, intensiven Geschichten. Manchmal waren sie alles, was ich brauchte. Manchmal fühlte ich mich danach gut, manchmal einfach nur schlecht. Und manchmal kam da was hoch, ein Gefühl, dass es nicht immer so weitergehen kann. Vielleicht der Wunsch nach echten Gefühlen.

Ich griff nach meinem Handy, überlegte, Emilio zu schreiben – nur so, aus Höflichkeit. Aber ich tat es nicht. Wir hatten bekommen, was wir wollten. Kein „Bis bald“. Kein „Meld dich“. Keine Erwartungen. Nur ein gutes Kapitel für die Sammlung.

Ich steckte das Handy zurück in die Tasche und grinste. Manchmal war das Leben nicht tiefgründig. Manchmal war es nur … heiß. Und genau richtig.

 

 

Kapitel 6 

Jungsabend und Kleiderschrankkrisen

 

Am Abend war unsere Wohnung plötzlich voller Stimmen, Musik und männlichem Parfüm. Matteo und Alex hatten sich angekündigt – wie immer mit der unausgesprochenen Absicht, zu viel zu trinken, zu viel zu tanzen und mindestens einen peinlichen Moment für die Erinnerung zu produzieren.

Matteo war zweiundzwanzig Jahre alt. Er war Italiener mit Schweizer Wurzeln – in der Schweiz geboren, doch besaß das südländische Temperament und den Charme seiner Eltern, die einst eingewandert waren. Wir kannten uns seit unserer Kindheit, waren zusammen zur Schule gegangen. Seine dunklen Locken fielen ihm lässig ins Gesicht und seine grünen Augen funkelten oft schelmisch. Nicht allzu groß, aber sportlich und mit einer natürlichen Coolness ausgestattet, war er einer dieser Typen, die überall gut ankamen.

Beruflich ging Matteo einen bodenständigen Weg: Er war Mechaniker und liebte es, mit seinen Händen zu arbeiten. Autos waren seine Leidenschaft – je lauter und schneller, desto besser. Die Werkstatt war sein zweites Zuhause, und das Gefühl, ein altes Auto wieder zum Leben zu erwecken, gab ihm eine Art Ruhe, die er sonst selten fand. In seiner Freizeit schraubte er an seinem alten Alfa Romeo oder unternahm spontane Ausflüge mit seinen Freunden.

Alex war zwanzig Jahre alt und das komplette Gegenteil von Matteo. Er war nachdenklich, analytisch und beobachtete lieber, bevor er handelte. Mit fast eins neunzig ragte er über die meisten hinweg, doch sein schlaksiger Körperbau ließ ihn unscheinbarer wirken, als er war. Mit seinen dunklen Augen und seinem geheimnisvollen Lächeln hatte er eine eigene Anziehungskraft. Er trug meistens lässige Kleidung, die ihn ein wenig unnahbar wirken ließ.

Alex war Informatikstudent und ein echter Computerfreak. Er kannte sich mit Technik und Programmieren aus wie kein Zweiter und hatte ein Talent dafür, selbst die kniffligsten digitalen Probleme zu lösen. Obwohl er manchmal etwas in seiner eigenen Welt versank, war er ein treuer Freund, auf den man sich immer verlassen konnte.

Flo stand in der Küche und mixte Drinks mit der Präzision eines Chemielaboranten. Matteo hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht, die Füße auf dem Couchtisch, während er mit halb offenem Hemd auf seinem Handy tippte – vermutlich schrieb er mit mindestens drei Männern gleichzeitig. Alex saß wie immer am Fenster, trank ein Bier und beobachtete schweigend das Treiben, als wäre er der stille Erzähler in einem Film über Idioten mit gutem Haar. Und ich? Ich war seit vierzig Minuten im Schlafzimmer – dritter Outfitwechsel.

„Noah!“, rief Flo durch die halb offene Tür. „Wenn du noch einmal dein Shirt wechselst, gehe ich allein und sage allen, du wärst spontan zu einem spirituellen Selbstfindungstrip nach Bali aufgebrochen.“

„Ich bin fast fertig!“, rief ich zurück und zog mir zum vierten Mal heute ein schwarzes Shirt über, nur um dann festzustellen, dass es nicht mehr richtig saß. Muskeltechnisch. Irgendwas stimmte nicht mit dem Licht. Oder mit meinem Oberkörper. Oder mit beidem.

„Wartet er wieder auf den perfekten Moment, um in Slow Motion aus dem Zimmer zu kommen?“, fragte Matteo laut genug, dass ich es garantiert hörte.

„Er braucht wahrscheinlich länger für seine Frisur als ich für meine Steuererklärung“, murmelte Alex, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

„Ich höre euch!“, rief ich. „Und nur, weil ihr ausseht, als wäre euer Style von einem Discountergutschein bestimmt worden, heißt das nicht, dass ich keinen Geschmack haben darf!“

„Du hast keinen Geschmack“, erwiderte Flo trocken, „du hast Wahnvorstellungen. Komm jetzt, sonst hol ich dich mit einer Stylingintervention da raus.“

Ich trat aus dem Zimmer. Blaues Hemd, eng geschnittene Jeans, Ringe an zwei Fingern, Haare leicht verwuschelt, aber kontrolliert – und mein Blick sagte: „Ich hab’s nicht nötig, aber bitte seht mich trotzdem alle an.“

Die Jungs schauten mich an. Zwei Sekunden Stille.

„Na, endlich. Prince Charming meets H&M“, sagte Matteo mit hochgezogener Augenbraue.

Alex nickte langsam. „Für einen, der sich nie entscheiden kann, siehst du fast aus wie jemand mit Plan.“

Flo reichte mir kommentarlos einen Gin Tonic. „Trink. Damit du runterkommst, bevor du noch den Spiegel küsst.“

Ich grinste, nahm einen tiefen Schluck und zuckte mit den Schultern. „Sorry, dass wenigstens einer von uns versucht, sexy zu sein. Irgendjemand muss ja das Niveau heben.“

„Niveau? Du meinst das Ding, dass du beim letzten Clubabend zusammen mit deinem Hemd verloren hast?“, konterte Matteo.

Wir lachten. Laut, ungefiltert, echt. Es war der Sound, der sich nach Zuhause anfühlte. Der Abend hatte noch nicht mal richtig angefangen – und ich wusste: Genau das war’s, was zählte. Die Drinks. Die dummen Sprüche. Die Jungs. Und vielleicht später noch ein bisschen Chaos.

 

Das Taxi roch nach Vanille, billigem Lufterfrischer und einer Spur gescheiterten Teenagerparfüms. Flo saß vorn beim Fahrer, hatte sofort angefangen, mit ihm über die besten Dönerläden der Stadt zu diskutieren. Matteo neben mir filmte sich im Selfie-Modus, checkte sein Haar und kommentierte lautstark, wie „unverschämt heiß“ er heute sei. Alex hatte sich wie immer ans Fenster gesetzt. Ich saß neben ihm – etwas zu eng, unsere Beine berührten sich. Aber keiner sagte etwas.

„Wir sollten öfter so losziehen“, sagte ich irgendwann, um das Motorbrummen und Matteos Eigenkommentare zu übertönen.

Alex zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an, wie sehr du dich heute danebenbenimmst.“

Ich grinste. „Na, hoffentlich genug, um nicht langweilig zu sein.“

„Bei dir ist Langeweile nie das Problem. Rechnungen, Konsequenzen und Realität schon eher.“

„Autsch“, sagte ich gespielt gekränkt. „Das klang fast ehrlich.“

„Fast“, bestätigte er trocken.

Ich lehnte mich zurück und spürte, dass mein Herz ein bisschen schneller schlug. Nicht wegen Alex – okay, vielleicht ein bisschen – sondern wegen dieses Moments. Die Stadt blitzte draußen vorbei, Menschen an Haltestellen, grelle Lichter, Leben in Bewegung. Und wir waren irgendwo dazwischen. Bereit, in die Nacht zu springen.

„Was glaubst du, wie es heute wird?“, fragte ich plötzlich, ohne groß nachzudenken.

Alex sah mich an, für einen Moment ernst. „Wie immer. Du hast Sex auf dem Klo, Flo knutscht heimlich mit jemanden, Matteo verschwindet im Darkroom und erzählt uns nachher, dass er total verliebt sei, um zwei Uhr finde ich auch endlich jemanden zum Knutschen, um halb drei muss sich Matteo übergeben.“

Matteo mischte sich ein: „Hey, das war nur einmal.“

„Ja klar, jeden Monat einmal.”

Wir lachten alle. „Aber das Beste daran ist”, setzte Alex nach, „dass wir morgen früh alle mit Kopfschmerzen und zu wenig Schlaf zusammensitzen, während wir dumme Witze über die vergangene Nacht machen.“

Ich nickte langsam. Manchmal sagte Alex genau die richtigen Dinge.

„Hey! Ihr da hinten!“, rief Flo plötzlich. „Bereit für Eskalation?“

Matteo drehte sich zu uns um. „Wer am wenigsten knutscht, zahlt das Taxi nach Hause!“

„Dann mach schon mal deine Kreditkarte locker, Alex“, erwiderte ich grinsend.

„Na, dann“, murmelte er, „lasst den Wahnsinn beginnen.“

Und während das Taxi in die nächste Straße einbog, wusste ich: Diese Nacht hatte Potenzial. Für Lachen, Tanzen, vielleicht Drama – aber ganz sicher für eine Geschichte, die ich später viel besser erzählen konnte, als ich sie in Erinnerung hatte.

 

Der Club war voll – so voll, dass man bei jedem Schritt entweder ein Getränk verschüttete oder sich an einem fremden Körper rieb. Über der Tanzfläche waberten Nebelschwaden, buntes Licht blitzte im Takt zur Musik und zwischen DJ-Pult und Bar flirrte das pure Leben. Ich liebte diesen Moment: Wenn der Bass im Brustkorb wummerte, die Welt kurz die Regeln vergaß und alles möglich schien. Hier drin gab’s keine Excel-Tabellen, keine Containerstaus, keine Fragen – nur Beats, Körper, Drinks und verschwitzte Versprechen.

Wir hatten kaum unsere Jacken abgegeben, da war Matteo schon verschwunden, wahrscheinlich auf der Jagd. Flo tanzte wild in der Menge, irgendwo zwischen einer Dragqueen mit Neonperücke und einem Typ mit Netzhemd. Und Alex … war Alex: Er lehnte an der Bar und beobachtete alles, als würde er ein geheimes Forschungsprojekt zur menschlichen Paarungsstrategie durchführen.

Ich ließ mich treiben, bestellte einen Drink, ließ den Blick schweifen. Und dann sah ich ihn. Er stand nah bei mir, hatte sich an eine der Betonwände gelehnt, Drink in der Hand, dunkle Haut, breites Lächeln, kurzes, stylishes Haar. Er trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Tanktop und hatte breite Schultern, für die man sterben wollte. Sein Blick war direkt – fordernd, aber nicht aufdringlich. Er wusste genau, was er tat.

Ich hob mein Glas, prostete ihm grinsend zu. Er grinste zurück. Kein Zögern, kein Spiel. Nur ein stummes „Na, komm schon.“ Ich ging rüber. Natürlich.

„Schwör mir, du hast nicht extra sexy in der Ecke gewartet, bis jemand kommt und dich anspricht“, sagte ich, kaum dass ich bei ihm war.

„Ich wollte eigentlich gehen“, antwortete er mit tiefer Stimme, „aber dann habe ich dich gesehen.“

Okay. Punkt für ihn. „Ich bin Noah“, sagte ich.

„Elias.“ Er trank einen Schluck, sah mich über den Rand seines Glases hinweg an. „Tanzt du?“

„Ich bewege mich rhythmisch zur Musik und tue so, als hätte ich Kontrolle über meinen Körper. Zählt das?“

Sein Grinsen wurde breiter. „Ja, das dürfte reichen. Dann lass uns loslegen.“

Wir gingen auf die Tanzfläche. Die Musik war schnell, der Beat hart – und plötzlich war ich ganz nah an ihm. Mit den Händen fand er meine Hüften, meine Atemzüge wurden kürzer. Wir bewegten uns synchron, sein Oberschenkel zwischen meinen, meine Finger an seinem Nacken. Ich wusste nicht, ob ich ihn küssen oder auffressen wollte. Sein Blick flackerte im Licht, seine Lippen streiften meine, so, dass es elektrisierte.

„Du bist heiß“, sagte er leise.

„Warte ab, bis ich mich ausziehe.“

Er grinste. „Nur zu.“

Es begann wie immer – mit einem vielversprechenden Flirt, ein paar heißen Blicken, vibrierenden Körpern im Strobo Licht. Er war sexy, keine Frage. Und ein verdammt guter Tänzer. Aber nach zwanzig Minuten und einem ausgedehnten Kuss, bei dem er zu viel Zunge einsetzte und zu wenig Taktgefühl, war mir klar: Das hier war kein Langstreckenflug. Eher ein Rundflug mit Turbulenzen.

„Ich hol uns was zu trinken“, sagte ich – und verschwand in der Menge, ohne zurückkommen zu wollen. An der Bar bestellte ich einen Wodka Soda und atmete durch. Ich war frei – wieder. Das fühlte sich gut an. Irgendwie.

Plötzlich hörte ich meinen Namen. „Noah?!“

Ich drehte mich um. Und da stand Benji. Große Augen, rotes Shirt, dieses verschämte Lächeln – der Typ, mit dem ich vor ein paar Monaten eine etwas zu emotionale Affäre gehabt hatte, die für meinen Geschmack zu schnell in „Ich will dich kennenlernen“-Territorium abgedriftet war. Ich hatte mich verdrückt. Wie immer. Ghost Noah strikes again.

„Benji! Wow. Du siehst … heiß aus.“

„Du auch. Hast du meine Nachrichten irgendwann mal gelesen?“

„Ich … ähm … Sagen wir so: Ich war in einer sehr … Date armen Phase.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Also hast du mich ignoriert?“

„Nicht ignoriert. Nur … mein Leben neben dem Dating priorisiert.“

„Glaubst du, das macht es besser?“

Ich hob mein Glas. „Willst du mittrinken oder weiter enttäuscht in mein Gewissen starren?“

Benji schnaubte, aber nahm mein Glas und trank. „Du bist ein Arschloch, Noah.“

„Ich weiß, aber immerhin ein charmantes, oder?“

„Manchmal“, sagte er noch, dann ging er.

Ich atmete aus und verzog das Gesicht. Okay. Vielleicht habe ich das verdient.

Da rempelte mich von hinten jemand an. Ich drehte mich um. Ein junger Typ, blond, Glitzer im Gesicht, entschuldigte sich hastig, dann grinste er. „Ich habe die Szene eben beobachtet. Du bist hübsch, wenn du dich schuldig fühlst.“

Ich lachte. „Danke. Ist mein Signature-Look.“

Wir tanzten für ein paar Songs, eng, flirtend, aber mit dieser Leichtigkeit, bei der beide wissen, dass nichts daraus wird – und dass genau dieser Verlauf des Abends völlig okay war.

Flo tauchte plötzlich neben mir auf, halb verschwitzt, halb ekstatisch. „Ich liebe das Leben!“, rief er gegen die Musik.

„Das hast du vorhin schon gesagt, als wir draußen Dürüm gegessen haben!“

„Ja, aber jetzt noch mehr! Ich hab grad mit ’nem Typen getanzt, der aussah wie Jason Momoa mit Glitzerbart!“

„Das ist eine gefährliche Kombination.“

„Ich bin bereit, mich zu verletzen!“ Dann war er wieder weg.

Ich lachte, drehte mich zurück zur Tanzfläche – und dann … war da plötzlich ein Moment. Ein Blick. Kurz. Intensiv. Weder von Elias noch Benji noch Glitzertyp. Sondern von jemand anderem. Er war nicht hübsch im klassischen Sinn, aber magnetisch. Helles Shirt, still, beobachtend. Unsere Blicke trafen sich – und ich spürte diese Art Spannung, die nicht von Hormonen stammt, sondern aus Neugier entsteht.

Aber als ich mich durch die Menge kämpfte, war er schon verschwunden. Wie ein Schatten im Licht oder jemand, der eine Geschichte schreibt und trotzdem noch nicht will, dass sie beginnt.

Ich blieb für einen Moment stehen, spürte den Beat, den Schweiß auf meiner Haut, den Geschmack von Wodka auf meinen Lippen – und lächelte. Heute war kein Tag für Entscheidungen. Dieser Abend gehörte dem Chaos. Und ich war mittendrin.

 

Ich wusste nicht, wie er hieß. Vielleicht Marcello, vielleicht Tom, vielleicht einfach „du“. Namen waren in diesem Moment nebensächlich – das Einzige, was zählte, war der Blick, den er mir zuwarf, als ich gegen zwei Uhr morgens aus der Clubtoilette kam. Dieser Blick, der keine Fragen stellte, sondern Antworten lieferte.

Er war etwas älter als ich, stämmig gebaut, Dreitagebart, dunkle Augen. Wir sprachen kaum. Es gab nur Blicke, ein Lächeln, „Lust?“ – und dann standen wir draußen, warteten auf ein Uber, das uns in die Nacht trug.

Seine Wohnung war stilvoll, aufgeräumt, mit einem Hauch von „Ich koche nie, aber der Herd ist teuer“. Kaum fiel die Tür ins Schloss, schwand der letzte Rest Distanz. Er küsste mich hart, hungrig, als wüsste er, dass ich nur auf diese Art abschalten konnte. Unsere Jacken landeten irgendwo, Hemden rissen beinahe, Hände glitten unter Stoff, fanden nackte Haut, starteten einen Rhythmus. Ich stöhnte gegen seinen Mund, während er mich rückwärts durch die Wohnung drängte.

Im Schlafzimmer war kein Platz für Scham. Nur für Haut, Hitze, Schweiß. Ich lag unter ihm, keuchend, krallte meine Finger in seinen Rücken. Er drang in mich ein mit einer Mischung aus Rücksicht und Dominanz, die mein inneres Gleichgewicht sprengte – aber genau das war, wonach ich mich sehnte.

Nicht nach Nähe oder Gefühl, nur nach dieser reinen, körperlichen Lust.

Unsere Körper bewegten sich im Takt mit unserem Herzschlag. Wild, schnell. Dann langsamer, tiefer. Ich spürte jeden Zentimeter, jeden Atemzug, jedes noch so kleine Stoßen. Er wusste, was er tat. Und ich ließ es zu – mit Hingabe.

Als er kam, war es laut, roh, ehrlich. Danach lagen wir nebeneinander, schweigend. Es gab keine Küsse mehr, kein Streicheln. Nur ein Handtuch, ein Glas Wasser, ein kurzes, stilles Aufatmen.

Er drehte sich zur Seite. Ich starrte an die Decke, fühlte mich gut. Leer, benutzt – angenehm benutzt.

Ich hatte bekommen, was ich gewollt und gebraucht hatte. 

Und trotzdem fragte ich mich, wie es wäre, nicht jedes Mal in einem fremden Bett zu landen. Sondern immer wieder in einem vertrauten. Doch dieser Gedanke hielt nie lange an.

Ich duschte, zog mich an, küsste ihn auf die Wange und sagte leise: „Danke, war schön.“ Er nickte nur. Mehr brauchte es nicht.

Draußen war es schon fast hell. Die Stadt roch nach frischem Brot und neuen aufregenden Geschichten. 

Ich atmete tief durch, streckte mich, grinste. Es war Sonntagmorgen und ich war wieder ganz ich.

 

 

 

 

Kapitel 7 

Kater, Kaffee und Küchenphilosophie

 

Die Sonne schien gnadenlos durch unser Küchenfenster, als hätte sie was gegen mein Gehirn. Ich saß im T-Shirt von letzter Nacht am Tisch, zerzaustes Haar, mit einem Becher Kaffee in der Hand, der eher einer Notfallmaßnahme war, statt dem Genuss zu dienen.

Flo stand am Herd. Oberkörperfrei natürlich. In einer dieser ausgewaschenen Jogginghosen, die sich in der Altkleidersammlung gut machen würde. Der Duft von Rührei und Speck lag in der Luft. 

„Du siehst aus wie eine Mischung aus Hangover und Beziehungsphobie“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

„Nun, sagen wir es so, ich hatte eine gute Nacht.“

„Ich seh’s.“ Er deutete auf meinen Hals. „Da wollte jemand anscheinend ein Stück behalten.“

Ich tastete nach dem Knutschfleck. „Oh. Hm. Souvenir.“

„Name?“

Ich nahm einen Schluck Kaffee. „Keine Ahnung. Vielleicht Mario. Oder Tobi. Oder Sebastian. Die Nacht war schön, aber an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern.“

Flo stellte zwei Teller auf den Tisch und setzte sich mir gegenüber. „Du weißt, dass das irgendwann mal schiefgeht, oder?“

Ich nahm etwas Rührei. „Was soll schiefgehen? Ich geh mit Fremden nach Hause, hab großartigen Sex und verschwinde. Klingt nach einem ausgereiften Lebenskonzept.“

„Bis einer von euch Gefühle kriegt.“

Ich sah ihn an. „Flo, bitte. Gefühle sind wie Steuern. Man weiß, dass sie existieren, aber man ignoriert sie so lange wie möglich.“

Er grinste. „Du bist so kaputt, Mann.“

„Und trotzdem ein Quell der Unterhaltung.“

Wir aßen eine Weile schweigend. Es war die Art Schweigen, die zwischen Freunden okay war. Ohne Druck oder Drama. Wir waren nur zwei Seelen, die sich vielleicht insgeheim nach der großen Liebe sehnten.

„Und du?“, fragte ich irgendwann. „Hast du gestern noch jemanden gefunden, außer dem Typ, der ausgesehen hat wie Jason Momoa mit Glitzerbart?“

„Kurz. Aber er hat dann gesagt, er sucht was Festes. Da bin ich abgehauen.“

„Feigling.“

„Realist“, konterte Flo. „Habe keine Lust auf was Festes, die letzte Beziehung reicht mir noch für eine Weile. Vielleicht ist dein Konzept doch nicht so schlecht. Keine Gefühle, keine Probleme.“

„Ich will doch gar nicht … nichts fühlen. Ich will nur nicht sofort in dieses Zusammen-Zahnbürsten-kaufen-Ding rutschen.“

„Tust du sowieso nicht. Du rutschst eher in Betten als in Beziehungen.“

Ich lachte. „Dafür hab ich mehr Geschichten. Und weniger Zahnbürsten.“

„Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Musst du nicht, mir geht’s prima. Ehrlich.“

„Noah, ich will bloß nicht, dass du bei deinen Geschichten verletzt wirst. Vielleicht hast du mal die Nacht deines Lebens und findest am Morgen danach raus, dass der Typ verheiratet ist.“

„Na, dann gehe ich einfach zum Nächsten.“

„Das sagst du jetzt so einfach, sobald aber Gefühle im Spiel sind, sieht die Lage völlig anders aus.“

„Ja, da hast du wohl recht. Momentan will ich mich einfach austoben. Ich bin jung, hübsch und begehrt. Wäre doch doof, wenn ich das nicht ausnutzen würde.“

„Aber mal ehrlich: Willst du wirklich nie was Echtes?“

Ich sah ihn eine Sekunde lang an. „Vielleicht. Irgendwann. Aber nicht jetzt. Jetzt will ich nur leben und genießen. Aber wer weiß, wenn der Richtige kommt, ist alles möglich.“

Flo nickte. Und das war’s. Er gab mir nur Verständnis – und Speck.

 

 

Kapitel 8 

Ein Neuer im Büro

 

Montagmorgen. Mein Gehirn lief auf Energiesparmodus, mein Kaffee war lauwarm, mein Hemd klebte unangenehm am Rücken – ein Zustand, der sich unter „normaler Wahnsinn“ verbuchen ließ.

Clara erschien wie immer zu früh, zu frisch und mit dem perfekten Latte-to-go in der Hand. „Er ist da“, sagte sie ohne Begrüßung, ließ sich auf meinen Tisch plumpsen und nahm einen übertrieben langen Schluck, als wollte sie Spannung aufbauen wie in einem schlechten Fernsehfilm.

„Wer ist da? Jesus? Das wäre cool. Ich hab da ein paar Fragen.“

„Der neue Azubi. Robin. Heute ist sein erster Tag bei uns.“

Ich stöhnte leise. „Toll. Noch jemand, der mir beim Leben zusehen will, während ich versuche, es zu meistern.“

„Vielleicht ist er ja süß.“

Ich hob eine Augenbraue. „Clara, bitte. Er ist wahrscheinlich sechzehn und nennt Excel ‚diese Tabellen-App’.“

„Er ist siebzehn“, sagte sie mit einem Lächeln, das zu gut informiert war, „und wurde uns direkt vom HR zugeteilt. Kommt heute Vormittag.“

Ich wollte etwas Sarkastisches sagen, als die Tür aufging. Und da war er. Robin. Schmal gebaut, etwas zu große Kleidung, schwarze Jeans, weißes Shirt, zu weit geschnitten, darüber eine Kapuzenjacke, die aussah, als wollte sie sich verstecken. 

Kurze, unentschlossene Frisur. Die Haut glatt wie Porzellan. Und große, dunkle Augen, die wie Scanner alles in sich aufnahmen. Wach, vorsichtig, offen und gleichzeitig verschlossen. Er sah sich um, als wäre der Raum ein Schlachtfeld. Was es auch war: überall Schreibtische, Drucker, die ratterten, Stimmengewirr und Telefone, die klingelten.

Ich stand auf, zwang mich zu einem Lächeln. „Hi. Ich bin Noah. Und du bist … Robin, nehme ich an?“

Er nickte, zögernd. „Ja. Genau.“ Seine Stimme war leise. Und weich. Fast zu weich für diesen Betonklotz von Büro.

Clara trat neben mich, reichte ihm die Hand. „Ich bin Clara. Willkommen in unserem Team. Noah wird dir viel zeigen. Leider.“

Ich boxte sie leicht in die Seite. Robin lächelte zaghaft.

„Ich freue mich … Glaub ich.“

Ich nickte. „Das ist okay. Ich freue mich auch meistens erst am dritten Tag über Neues.“

Wir führten ihn durch das Büro, zeigten ihm den Pausenraum, die Kaffeemaschine (heiliges Objekt), den Drucker (Satansmaschine) und seine Ecke im Großraumbüro. Ich beobachtete ihn dabei. Er bewegte sich wie jemand, der ständig überlegte, ob er hier richtig war. Zwischen den Zeilen schwang Unsicherheit mit.

Er ist auf der Suche, schlussfolgerte ich. Nach … sich selbst? Vielleicht sind wir uns gar nicht so unähnlich.

Clara flüsterte mir später zu: „Er ist schüchtern. Aber etwas an ihm ist auch … mutig. Weißt du?“

Ich wusste, was sie meinte. Robin wirkte wie jemand, der jeden Tag neu entscheiden musste, wie er sich zeigen wollte. Oder ob er sich überhaupt zeigen wollte. Ich war mir noch nicht sicher, wie ich mit ihm umgehen sollte. 

Aber eins wusste ich jetzt schon: Er war nicht einfach nur „der Azubi“. Er war ein wandelndes Fragezeichen. Und vielleicht war es genau das, was mich interessierte. Weil ich auch mal so gewesen war, damals. Vor meinem Coming-out.

 

Robin saß an seinem neuen Platz – höflich, leise und sichtlich überfordert. Ich warf immer mal wieder einen Blick zu ihm hinüber. Er starrte auf seinen Bildschirm, tippte vorsichtig auf der Tastatur, als könnte jeder Buchstabe eine Explosion auslösen.

Clara hatte mir Robin „zugeteilt“. In ihrer charmant-direkten Art hatte sie gesagt: „Du bist doch der Chaosflüsterer. Wenn jemand den Jungen halbwegs sozialisieren kann, dann du.“

Danke auch.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, beobachtete, wie Robin versuchte, ein Excel-Dokument zu öffnen, es versehentlich zweimal schloss und sich dann offenbar überlegte, ob er in den Papierkorb klettern sollte. Ich stand auf, ging zu ihm, lehnte mich leicht über seinen Schreibtisch.

„Hey. Wie läuft’s? Schon was kaputt gemacht oder hebst du dir das für morgen auf?“

Robin sah zu mir auf. Große Augen, nervöser Blick. 

„Ich … weiß nicht, ob ich das richtig mache.“

„Mach dir keinen Kopf. Am Anfang denken alle, Excel sei ein Rätsel aus der Hölle. Ist es auch.“

Er versuchte, zu lachen. Es klang wie ein Husten, das sich verlaufen hatte. Ich beugte mich näher zu ihm, zeigte ihm ein paar Shortcuts – und dann rutschte mir ein Satz raus, den mein innerer Redakteur leider nicht mehr rechtzeitig löschen konnte.

„Keine Sorge, ich beiße nicht. Außer, du stehst drauf.“

Stille. Robin blinzelte. Ich spürte, wie Clara vom Nebentisch herüberblickte.

Scheiße.

Ich richtete mich schnell auf. „Das war … ein Witz. Ein schlechter. Ich mach manchmal so … doofe Sprüche. Ist nicht ernst gemeint. Also, wirklich nicht. Wirklich, wirklich nicht.“

Robin nickte langsam, sah mich nicht mehr an. 

Ich spürte, wie meine eigene Körpertemperatur in Richtung Frittieröl stieg. Peinlich berührt zog ich mich zurück an meinen Schreibtisch, sah zu Clara.

Sie schüttelte langsam den Kopf und schrieb mir bei Teams:

 

Gratuliere. Zwei Stunden und du bist offiziell das erste HR-Risiko des Monats.

 

Ich tippte zurück:

 

Unabsichtliche Dummheit ist keine Straftat.

 

Bei dir ist es eine chronische Berufskrankheit.

Ich schielte rüber zu Robin. Der starrte wieder auf den Bildschirm, noch vorsichtiger als vorher.

Na toll. Jetzt habe ich sein Vertrauen gecrasht, dachte ich. Aber gut. Ich bin Noah. Ich baue Mist. Und dann finde ich Wege, um es wiedergutzumachen. Oder ich erfinde neue Ausreden. Oder vielleicht … versuche ich diesmal einfach, mich zusammenzureißen. Vielleicht.

Ich hatte nicht vor, mich um Robin zu kümmern. Wirklich nicht. Ich war kein Mentor oder Vorbild, ich war ein sehr attraktives Warnschild mit Charme. Aber etwas an ihm ließ mich … hinschauen.

Vielleicht war es die Art, wie er sich in seinem Stuhl kleinmachte. Oder wie er sich bei Fragen immer erst zweimal umschaute, als müsste er sich selbst um Erlaubnis bitten, bevor er laut wurde. Vielleicht war es auch einfach sein Gesicht. Diese Mischung aus „Ich will nicht auffallen“ und „Bitte sieh mich trotzdem“.

Ich kannte das. Zu gut. Dieses Gefühl, wenn man zum ersten Mal merkt, dass man anders ist.

 

Ich war zwölf, vielleicht dreizehn Jahre alt gewesen, als jede unabsichtliche Berührung von Jungs in der Umkleide meinen Puls hatte explodieren lassen. Ich lachte mit, wenn die anderen dumme Sprüche machten, aber innerlich fühlte ich mich ertappt. Als würde mir jemand das Wort schwul heimlich auf die Stirn schreiben. Abends lag ich wach, starrte die Zimmerdecke an und fragte mich, ob ich jemals normal sein würde. Ob ich es verlernen konnte. Ich googelte heimlich auf dem Laptop meiner Schwester und löschte danach den Verlauf panisch, als würde ich ein Verbrechen vertuschen. Ich spürte diesen Knoten aus Scham und Sehnsucht, der mich fast erdrückte. Ich wollte gesehen werden – und gleichzeitig unsichtbar sein. Das Schlimmste: Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Meine Mutter hätte mich vielleicht verstanden, meine Schwester sicher, aber ich hatte Angst. Angst, dass sie mich anders ansehen würden. Dass ich „falsch“ war. Dass ich nicht mehr der Noah war, den sie kannten …
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